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durst. So schildern die Briefe auf den verschiedensten Ebenen das politische 
und öffentliche Leben Polens und Preußens und geben Einblick in das politische 
wie religiöse Denken sowohl der Briefschreiber wie der Personen und Kreise, 
über die sie berichten. Darüber hinaus spiegelt sich in den Berichten und vor 
allem auch in den Briefbeilagen europäische Geschichte in dem Ausmaß und 
der Brechung, wie die Nachrichten bald direkt, bald indirekt an den polnischen 
Hof gelangten. Die Quelle gibt eine Vorstellung über die Möglichkeiten der 
Information, die damals für Fürsten am Rande Europas bestanden. 

Die Edition dieser Quelle ist ein Beispiel dafür, wie eine gute Ökonomie 
und Planung auch ein umfangreicheres Unternehmen in einem knappen Zeit-
raum zum Ziel führen kann. Die Bände sind durch Register und tabellarische 
Übersichten gut zu benutzen. Der abschließende Band bringt dazu noch eine 
Gesamtübersicht über die Briefschreiber und ihre Verteilung auf die einzelnen 
Bände. 

Göttingen Klaus Conrad 

Ake Högberg: Der Vokalismus der Stammsilben in Johannes Marienwerders 
„Leben der heiligen Dorothea von Montau". (Lunder germanistische For-
schungen, 51.) Verlag CWK Gleerup (Liber Läromedel Lund). Lund 1981. 
139 S. 

Die im Jahre 1394 als Klausnerin am Dom von Marienwerder verstorbene 
Dorothea von Montau, Patronin Altpreußens und des Deutschen Ordens, gehört 
auf Grund ihrer tiefen Religiosität und mystischen Begnadung zu den ange-
sehensten historischen Persönlichkeiten des Preußenlandes. Ihre beispielhafte 
Frömmigkeit führte nach ihrem Tode sehr rasch zu kultischer Verehrung, 
obwohl ihr Heiligsprechungsprozeß erst im Jahre 1976 zum Abschluß gekom-
men ist. 

Über Leben und Wirken Dorotheas sind wir durch ihren geistlichen Berater 
und Beichtvater Johannes unterrichtet, der als Domherr und Domdekan in 
Marienwerder tätig war, nachdem er zuvor an der Prager Universität als Pro-
fessor der Theologie gewirkt hatte. Johannes Marienwerder, der sich zu Leb-
zeiten Dorotheas eine umfangreiche Sammlung ihrer Offenbarungen und Visio-
nen angelegt hatte, stellte nach ihrem Tode zunächst in mehreren lateinischen 
Schriften, später auch in einem umfangreichen deutschprachigen Werk das 
Leben Dorotheas, ihre Äußerungen und mystischen Offenbarungen dar. Wäh-
rend sich die lateinischen Schriften an einen theologisch gebildeten Adressaten-
kreis wendeten — sie dienten dazu, den Prozeß der Kanonisierung Dorotheas 
zu unterstützen und der zu diesem Zwecke gebildeten Kommission das not-
wendige Material an die Hand zu geben —, war die deutsche Fassung für 
theologische Laien konzipiert. Die Vermutung liegt nicht fern, daß der Deutsch-
ordenspriester Johannes dabei vorrangig auch an die Ritterbrüder seines Or-
dens gedacht hat. 

Für unsere Kenntnis von der Literatur- und Geschäftssprache des Deutschen 
Ordens im 15. Jh. sind die deutschsprachigen Schriften Johannes Marienwerders 
von Bedeutung. Es handelt sich um die nach 1400 entstandene deutsche Fassung 
der Vita Dorotheas, das „Leben der zeligen Frawen Dorothee clewsnerynne in 
der thumbkyrchen czu Marienwerder des Landes czu Prewszen", von der K. 
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H e l m und W. Z i e s e m e r (Die Literatur des deutschen Ritterordens, Gießen 
1951, S. 132) hervorheben, daß sie „als schriftstellerische Leistung . . . auf an-
sehnlicher Höhe" steht, sowie um die „Geistliche Lehre" und die Beichten 
Dorotheas. 

Der Vf. der vorliegenden Arbeit stellt sich die Aufgabe, ein sprachliches Teil-
system, die Graphemik der Stammsilbenvokale der beiden handschriftlichen 
Textzeugen sowie eines Druckes des „Lebens der zeligen Frawen" aus dem 
Jahre 1492, eines der ersten im Preußenland gedruckten Bücher, zu beschreiben. 
Durchgesehen und ergänzend beigezogen wurden außerdem die deutschsprachi-
gen Abschnitte der Beichten Dorotheas, die von Johannes Marienwerder in den 
Schluß seines „SeptiliumVenerabilis dominae Dorotheae" aufgenommen wurden, 
sowie ihre „Geistliche Lehre", die erst im Jahre 1954 textlich erschlossen wurde. 
H. beschreibt das Graphemsystem der Stammsilbenvokale, bezogen auf das 
Normalmittelhochdeutsche, und zieht zum Vergleich eine Reihe von anderen 
ostmitteldeutschen (omd.) Sprachzeugnissen heran, um nachzuweisen, in welcher 
schreibsprachlichen Tradition der Autor und die Schreiber des „Lebens der 
zeligen Frawen" stehen. Die Darstellung des Zeicheninventars orientiert sich 
methodisch an dem herkömmlichen, in vielen älteren mittelhochdeutschen Text-
ausgaben geübten Verfahren der Zuordnung von Phonem und jeweiligem hand-
schriftlichem Zeichen. Als Vergleichsgrundlage für die mundartgeographische 
Einordnung dienen vorrangig die von G. F e u d e 1 untersuchten Texte des 
Evangelistars der Berliner Handschrift MS. Germ. 4° 533 (Berlin 1968), zu denen 
auch fünf Deutschordensdenkmäler gehören (Prophetenübersetzung des Claus 
Cranc, Ostdeutsche Apostelgeschichte, Prosa-Apokalypse, Apokalypse Heinrichs 
von Hesler, Mitteldeutscher Marco Polo). Weiterhin wurde auf einschlägige 
Handbücher, z. B. die Frühneuhochdeutsche Grammatik Virgil M o s e rs, H. 
B a c hs Handbuch der Luthersprache, außerdem auf wichtige Arbeiten zur 
Sprache der omd. Kanzleien und eine Reihe von Mundartmonographien omd. 
Dialekte Bezug genommen. 

Als wesentliches Ergebnis der Untersuchung ist hervorzuheben, daß sich 
Johannes Marienwerder einer omd. geprägten überregionalen Literatursprache 
(Högberg: .Modesprache') bediente, die im Gebiet des Deutschen Ordens als eine 
Art Amtssprache verwendet wurde. Das Ergebnis ist an sich nicht überraschend. 
Es bestätigt die weithin geäußerte Ansicht, daß sich der deutsche Orden einer 
mitteldeutsch geprägten Amts- und Geschäftssprache bediente ( H e l m / Z i e -
s e m e r , S. 35 ff.). Diese omd. Schriftsprache ist bereits in den ersten geist-
lichen Ordensdichtungen des 13. Jhs. nachweisbar (vgl. M. C a l i e b e : Hester, 
eine poetische Paraphrase des Buches Esther aus dem Ordenslande Preußen, 
Marburg 1982), eine Schriftsprache, die durch eine Reihe von charakteristischen 
Merkmalen gekennzeichnet ist, ohne natürlich auf der Schreibebene eine Nor-
mierung zu erreichen, wie sie der neuhochdeutschen Schriftsprache eigen ist. 
Von den drei untersuchten Textzeugen des deutschen Dorotheenlebens — alle, 
wenngleich untereinander durch eine Reihe von Schreibvarianten unterschieden, 
dem omd. Sprachgebiet zugehörig — steht die älteste, jetzt in Thorn aufbe-
wahrte, dem Original am nächsten. Die jüngere Wolfenbütteler Handschrift 
weist ihrer Entstehung nach ins Schlesische. Der 1492 erschienene, wohl auf 
einer zeitgenössischen Abschrift beruhende Marienburger Druck zeigt im Ver-
gleich zu den Handschriften eine auffällig moderne Sprache, die „dem sprach-
lichen Stand seiner Zeit und seiner [d. i. des Druckers] Heimat" entspricht 
(S. 131). 

Die Untersuchung ist, soweit stichprobenartige Überprüfungen diesen Schluß 
zulassen, mit aller Sorgfalt erstellt. Allerdings vermißt man im Zusammenhang 
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mit der Beschreibun g der Graphemi k eine theoretisch e Begründung , ebenso 
fehlt ein Verweis auf neuer e methodisch e Ansätze bei der Beschreibun g früh -
neuhochdeutsche r Texte , wie sie z. B. W. F l e i s c h e r (Strukturell e Untersuchun -
gen zur Geschicht e des Neuhochdeutschen , Berlin 1966) ode r I . T. P i i r a i n e n 
(Graphematisch e Untersuchunge n zur Geschicht e des Frühneuhochdeutschen , 
Berlin 1968) vorgelegt haben ; zu verweisen wäre hie r z. B. auc h auf den Aufsatz 
von O. R e i c h m a n n : Zu r Editio n frühneuhochdeutsche r Texte , in : Zs. für 
deutsch e Philologi e 97 (1978), S. 337—361. Auch der Rückgriff auf die Mono -
graphie n rezente r omd . Mundarte n nac h dem Vorbild einschlägige r historische r 
Mundartenuntersuchunge n bleibt ohn e methodisch e Begründung . Hie r hätt e 
dargelegt werden können , in welchem Umfan g den rezente n omd . Mundarte n 
für die dialektgeographisch e Einordnun g historische r Schreibforme n ein Aus-
sagewert zukomm t (vgl. W. B e s c h : Zu r Erschließun g frühere n Sprachstande s 
aus schriftliche n Quellen , in : Vorarbeite n un d Studie n zur Vertiefun g der süd-
westdeutsche n Sprachgeschichte , hrsg. von F . M a u r e r , Freibur g 1965, S. 104— 
130). 

Insgesam t stellt die Arbeit H. s eine willkommen e Bereicherun g unsere r 
Kenntniss e von der Schreibsprach e des Deutsche n Orden s im 15. Jh . dar . Sie 
leistet darübe r hinau s eine n Beitra g zur Beantwortun g der Frage , welche Rolle 
das Omd . bei der Entstehun g der neuhochdeutsche n Schriftsprach e spielt . Da s 
Materia l wird übersichtlic h dargeboten , was die Arbeit auch zur schnelle n 
Beschaffun g von Informatione n nützlic h werden läßt . Ein einleitende r Über -
blick übe r die handschriftlich e Überlieferun g un d den Stan d der Dorotheen -
forschun g sowie ein Literaturverzeichni s runde n die Arbeit ab. 

Kiel-Kronshage n Manfre d Calieb e 

Erna Hilfstein: Starowolski's Biographies of Copernicus. (PAN , Instytu t Histori i 
Nauki , Oświaty i Techniki , Zakùad Bada ń Kopernikańskich , Studi a Coper -
nicana , XXI.) Zakùad Narodow y im. Ossolińskich . Wyd. PAN . Breslau , War-
schau , Krakau , Danzi g 1980. 114 S., 17 Taf. i. Anh. , poln . Zusfass. 

Grundlag e der vorliegende n Arbeit sind zwei Copernicus-Biographie n aus der 
Fede r des polnische n Polyhistor s Simo n Starowolsk i (1588—1656). Di e erste er-
schien 1625 als eine von hunder t Kurzbiographien , die bedeutende n Schrift -
stellern Polen s gewidmet un d in der Sammlun g „Centu m illustriu m Polonia e 
scriptoru m elogia et vitae" zusammengefaß t sind. Di e zweite, erheblic h ver-
besserte un d erweitert e Biographi e wurd e zwei Jahr e späte r veröffentlicht . In 
der erste n Fassun g der Biographi e finde t sich der falsche Hinweis , daß der 
große Astrono m seine mathematische n Kenntniss e nich t nu r in Krakau , sonder n 
darübe r hinau s an verschiedene n deutsche n Hochschule n erworbe n habe . Außer -
dem wird dari n Johanne s Dantiscu s als sein Freun d bezeichnet , obwoh l das 
Verhältni s zwischen beide n ausgesproche n gespann t war, wie die Affäre be-
treffen d die Haushälteri n des Copernicus , Ann a Schilling , beweist. Ver-
kehr t ist auch die Bemerkung , daß Copernicu s seine grundlegend e Er -
kenntni s übe r das heliozentrisch e System erst 1540 gewonne n habe . Di e zweite 
Biographi e aus dem Jahr e 1627 enthäl t dagegen genauer e Angaben übe r das 
Leben un d Werk des großen Astronomen . Die Bemerkung , daß er sein Wissen 
an deutsche n Universitäte n erworbe n habe , ist hie r gestrichen . Falsc h ist je-
doch die These , daß Copernicu s erst nac h seine r Rückkeh r aus Italie n in das 


